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Der Tag, an dem ich ein Geschenk bekam

Meine Finger glitten über das tiefgrüne Moos, auf dem ich kniete. Sanft drückte ich mit meinen Fingerspitzen die Pflanzen auseinander, die leise kicherten. Ich konnte mir ein Lächeln nur schwer verkneifen. Moos war furchtbar kitzlig. Zwischen dem Grün strahlte mir ein kleiner gelber Korallenpilz entgegen. So einer, wie ich ihn schon seit Tagen gesucht hatte. Verzückt griff ich unter den schweren braunen Umhang, um mein Messer aus seiner Scheide zu ziehen. Bevor ich die Schneide ansetzen konnte, erstarrte das Moos unter mir und wurde kalt.

»Du bist unachtsam, wenn dir etwas gefällt, Hexe.«

Ich zuckte zusammen. Unter mir flüsterten die  leise miteinander. Meine Finger umschlossen den Messergriff fester. Es war zwar lachhaft, denn das Messer war für das Schneiden von Kräutern und nicht für eine Verteidigung oder einen Kampf gemacht, doch es gab mir dennoch Sicherheit. Mal ganz davon abgesehen, dass ich überhaupt nicht kämpfen konnte. Das stand nicht auf dem Hexenlehrplan.

Langsam hob ich den Kopf. Mein Gegenüber stand geschickt mit der Sonne im Rücken. Die Strahlen, die es durch das Blätterdach des Waldes schafften, blendeten mich und ich hob unwillkürlich meine Hand, um erkennen zu können, wer es war. Die Person hatte sich in einen weiten Umhang gehüllt und die Kapuze tief in das Gesicht gezogen. Obwohl ihre Erscheinung bedrohlich wirkte, musste ich lächeln. Ich verzichtete darauf, aufzustehen, denn wir waren bereits auf Augenhöhe.

»Es freut mich, dich zu sehen, Gobbin.«

Mein Gegenüber zog die Kapuze zurück und um seine Augen tauchten kleine Falten auf, die der einzige Hinweis darauf waren, dass er grinste, denn sein mächtiger schwarzer Bart lag wie ein Teppich auf seiner Brust und seine braunen Augen blitzten auf. Suchend sah er sich um und fand einen kleinen Baumstumpf neben mir, auf den er sich setzte.

»Nun, was führt dich in meinen Wald? Und das sogar am helllichten Tage? Das ist nicht gerade typisch für einen Zwerg und schon gar nicht für dich.«

Seine Augen verengten sich kurz und sein Gesicht verfiel wieder in einen mürrischen Ausdruck. »Alvera, ich suche dich schon seit zwei Tagen.«

Missmutig verschränkte er seine Arme vor der Brust, ließ sie aber wieder sinken, als er bemerkte, dass er seinen Bart einklemmte. Das Lachen verkniff ich mir lieber. Zwerge waren sehr eigen, was ihre Bärte anging.

»Eine kleine Vorsichtsmaßnahme. Ich habe neue Schutzzauber ausprobiert. Es sollen wieder mehr Hexenjäger in unserer Gegend unterwegs sein. Aber weswegen wolltest du denn zu mir? Bestimmt doch nicht, um mich zu warnen.«

Ich setzte mich auf den Moosteppich, um mich besser mit ihm unterhalten zu können. Etwas lag dem Zwerg auf der Seele, er kam nur nicht recht mit der Sprache heraus. Im Gegenteil. Er rutschte unruhig auf dem Baumstumpf hin und her und fummelte an seinem Umhang herum.

»Es geht um Carani.«

Jetzt verstand ich seine Unruhe. Ich hatte vor über einem Jahr Besuch von der kleinen Zwergenfrau bekommen, die mit Gobbin verbunden war. Die Zwerge verließen ihre Höhle nur ungern und meistens ging ich zu ihnen. Allerdings war der letzte Besuch viel zu lange her.

»Wie geht es ihr?« Meine Besorgnis war nicht gespielt, doch statt zu antworten, druckste Gobbin vor sich hin.

Von den Zwergen, die im Düstergebirge lebten, waren mir nur wenige wohlgesonnen. Obwohl wir uns so selten sahen, waren Gobbin und Carani meine besten Freunde. Abgesehen von Marte, meiner Freundin aus dem Hexenzirkel. Was schon ungewöhnlich war, denn Hexen und Zwerge verband nur wenig. Genauso wie wir Hexen mit den Zauberern nicht viel am Hute hatten und die Zwerge wiederum die Zauberer mieden. An Elfen und Trolle wollte ich erst gar nicht denken. Warum es zu diesem Schnitt zwischen uns magischen Wesen gekommen war, wusste niemand mehr. Zumindest wir Hexen nicht. Ob es einen Streit gegeben hatte, ob Missgunst oder Neid auch uns befallen hatten, wie sie die Menschen so stark heimsuchten, konnte ich nicht sagen. Etwas hatte sich in der magischen Gemeinschaft verändert, was sie schlussendlich zerbrochen hatte.

Aber das lag viele Jahrhunderte zurück. Viel länger noch als meine Verurteilung, die mich dazu gezwungen hatte, meinen Zirkel zu verlassen und allein in diesem Wald zu leben. Nach all den Jahren war der Wald mein Zuhause geworden. Mehr als es der Zirkel jemals gewesen war.

Als wollten mir die Bäume recht geben, dass ich hierhergehörte, rauschten ihre Blätter auf und ein Wispern ging durch ihre Zweige.

Dem Zwerg entging es nicht, denn er beäugte misstrauisch die Baumkronen über unseren Köpfen. Seine Augen verengten sich. »Treib keine Spiele, Hexe.«

»Du weißt, dass dieser Wald magisch ist.«

»Und doch hat er dir nicht erzählt, dass ich dich suche?«

Ich lachte auf und meine Finger glitten wieder über das Moos. »Natürlich hat er mir berichtet, dass ein Fremder im Wald ist. Doch wenn ich jedes Mal nachsehen würde, wer sich in meinen Wald verläuft, würde ich die wichtigen Dinge verpassen.«

Mein Blick wanderte zu dem kleinen Korallenpilz, der anfing, sich zwischen den Moospflänzchen zu winden. Mit einem schnellen Griff zog ich mein Messer und trennte den Pilz sanft ab. Er zischte leise und schmiegte sich dann doch in meine Handfläche.

Meine Magie, die eine Farbe wie lilafarbener Flieder hatte, leuchtete kurz in meiner Handfläche auf und zog sich dann in einem kleinen Funkenregen zu der Stelle, an der der Pilz gestanden hatte. Der Boden seufzte auf. Die Magie würde dafür sorgen, dass das Pilzgeflecht im Boden unter uns irgendwo in diesem Wald einen neuen Fruchtkörper wachsen lassen konnte. Ein Kreislauf, in dem wir alle lebten und für den ich meine Magie gerne gab.

»Willst du mir erzählen, wofür du einen Korallenpilz brauchst? Wenn ich mich richtig erinnere, sind diese Exemplare selten und überaus mächtig.«

Ich hob den Pilz zu mir hinauf und begutachtete ihn genauer. Der Zwerg hatte recht. Es war ein Pilz, der viel Magie in sich barg.

»Ich brauche wieder Vorräte. Du weißt viel über Pilze. Wie kommt das?«

Eine seiner Augenbrauen rutschte belustigt nach oben und er rieb sich mit der einen Hand über den Bauch. Gleichzeitig lachten wir laut auf. Natürlich. Wie konnte ich den Feinschmeckersinn der Zwerge vergessen? Bei der Zubereitung von Speisen konnte keine Hexe einem Zwerg das Wasser reichen. Seine Laune hob sich merklich.

»Wusstest du, dass es Pilze gibt, die jedes Mahl gelingen lassen?« Der Zwerg beugte sich leicht zu mir herüber und seine Augen bekamen einen geheimnisvollen Ausdruck.

Ich lachte auf. »Natürlich weiß ich das. Wenn ich weiß, dass ich Besuch bekomme, sammele ich immer die Schmeckpilze, um sicher zu sein, dass mein Essen auch mundet.«

Gobbins Augen wurden kurz schmal. »Wusste ich es doch.«

Seine Worte waren leise und doch konnte ich sie verstehen.

»Was ist nun mit deiner Frau? Du hast mir immer noch nicht gesagt, wie es ihr geht.«

Der Zwerg blickte mich irritiert an, als wäre er in Gedanken immer noch bei meinen Kochkünsten. »Carani. Ja. Deswegen bin ich ja hier.«

Doch er versank wieder kurz in seinen Gedanken und strich sich über den Bart. Ich nutzte die kurze Pause und verstaute den Pilz in meiner Tasche im Umhang.

»Benutzt du diese Schmeckpilze bei all deinen Gerichten?«

»Gobbin! Was ist nun mit deiner Frau?«

Meine ungehaltene Stimme ließ den Zwerg kurz zusammenzucken. »Genau das ist der Grund, warum ich so ungerne herkomme. Du bist immer so übellaunig, wenn ich über deine Kochkünste reden will.«

»Du kommst nicht gerne her, weil dir die Bäume Angst machen und der Waldboden so dick ist, dass du das Gestein unter deinen Füßen nicht spüren kannst.« Diesmal war ich diejenige, die die Arme vor der Brust kreuzte.

»Du hast recht, aber das ist es nicht. Dein komischer Vogel guckt mich immer so seltsam an.«

Ich öffnete den Mund, um ihm zu widersprechen, schloss ihn aber schnell wieder, weil Gobbin im Grunde recht hatte. Meine Stirn legte sich in Falten, als ich die Baumwipfel über mir betrachtete. Der Kauz war nirgends zu sehen. Sicherlich war meine Suche im Wald dem Federtier wieder zu langweilig geworden.

»Er ist nicht da. Das habe ich auch schon festgestellt. Aber nun zu Carani.« Damit hatte er wieder meine volle Aufmerksamkeit. »Ich bin zu dir gekommen, weil ich dir von ihr berichten wollte und weil ich etwas für dich habe.«

Ich nickte kurz und hing an seinen Lippen, was er mit einer kleinen Pause und einem Grinsen voll auskostete. Dieser Zwerg …

»Carani hat vor fünf Tagen ein Kind auf die Welt gebracht. Beide sind wohlauf.«

Ich konnte mir ein lautes Auflachen nicht verkneifen und klatschte freudig in die Hände. Gobbin lehnte sich etwas zurück und lächelte zufrieden.

»Ich freue mich so für euch. Gobbin, nun bist du endlich ein Zwergenpapa.« Ich kicherte und Gobbin blickte wieder etwas ernster drein.

»Carani und ich hatten schon nicht mehr dran geglaubt, bis du ihr geholfen hast. Du weißt, wie schwer es ist, ein Zwergenkind zu bekommen. Es ist schon fast ein  Wunder, was du da vollbracht hast.«

Ich nahm Gobbins Hände und sah ihm fest in die Augen. »Ihr seid meine einzigen Freunde hier im Wald. Es ist selbstverständlich, dass ich euch helfe, und es freut mich, dass es in meiner Macht gestanden hat, Carani zu einem Kind zu verhelfen. Nicht immer sind diese Zauber erfolgreich. Das Leben lässt sich nicht so leicht rufen. Genauso wenig, wie es sich am Gehen hindern lässt.« Ich drückte seine Hände und sank wieder zurück auf das Moos.

Gobbin händelte an einem kleinen Beutel herum, den er unter seinem Mantel vorgezogen hatte. Sein geschäftiges Treiben konnte mich aber nicht täuschen. Ich sah, dass der Zwerg feuchte Augen hatte.

»Deswegen haben Carani und ich ein Geschenk für dich. Ich muss zugeben, dass ich es erst vor ein paar Tagen gefunden habe. Aber ich wusste sofort, dass es für dich ist. Seine Magie ist deiner ähnlich und passt so gar nicht zu unserer.«

Er reichte mir den Beutel und ich nahm ihn an. Meine Handflächen wurden sofort warm, als würde das, was in ihm war, meine Magie rufen. Mit zitternden Fingern zupfte ich an den Schnüren, die den Beutel mit einem festen Knoten verschlossen hielten. Mein Herz begann schneller und lauter zu schlagen. Ich schaute schnell zu Gobbin auf, um zu sehen, ob er meine Nervosität bemerkte. Er saß jedoch nur zufrieden da und beobachtete mich mit einem kleinen Lächeln, das sich durch seinen Bart hervor stahl.

Endlich ging der Beutel auf und ich drehte ihn langsam um, sodass der Inhalt auf meine Handfläche fallen konnte. Ich zog scharf die Luft zwischen meinen Zähnen ein, als ich bemerkte, was ich da in der Hand hielt. In den Sonnenstrahlen, die plötzlich darauf fielen, erstrahlte ein Stein. Mein Blick nach oben verriet mir, dass die Bäume ihre Häupter neigten, um das Licht zu mir zu lassen. Eine Träne lief mir über die Wange, leise und ehrfürchtig.

»Das kann ich nicht annehmen.« Es war nur ein Wispern, doch Gobbin erhob sich und trat zu mir heran.

Behutsam nahm er meine Hand und schloss meine Finger um den Stein. »Doch. Genau das tust du. Und du wirst dieses Geheimnis für dich behalten. Es ist nicht sicher, ob ich jemals wieder so einen Schatz finden werde. Nur wenigen Zwergen war bisher so ein Fund vergönnt.«

Ich keuchte auf. »Aber das ist ein Stein des Lebens.«

»Ja, das ist er und ein wunderschöner dazu. Genauso wie das Leben, das du uns geschenkt hast. Carani sah diesen Stein und wusste, dass er für dich aus dem Düstergebirge gekommen war. Als Dank für das Leben, das du uns gegeben hast. Und nun hüte ihn. Gebrauche ihn weise und sage niemandem, dass du ihn hast. Verstecke ihn, sodass ihn niemand finden kann.«

Mit Tränen in den Augen schloss ich ihn fest in meine Arme. »Ich danke euch für dieses Geschenk.«

Gobbin wand sich zwischen meinen Armen wie ein Fisch an der Angel. Ich wusste ja, dass er direkten Kontakt nicht mochte. Aber dieses Mal konnte ich nicht widerstehen.

Verlegen räusperte er sich, bevor er seine Arme auch um mich legte. »Das brauchst du nicht. Wir haben ja zu danken. Und nun lass mich wieder los. Sofort.«

Ich nickte nur und entließ ihn wieder aus meiner Umarmung. Fast etwas hastig trat der Zwerg einen Schritt zurück und ich stand nun auch auf. Auch wenn mein Wald magisch war und mir wohlgesonnen, wollte ich nicht länger mit dem Stein des Lebens in der Hand hier zwischen den Bäumen verweilen.

»Ich werde Carani von dir grüßen.«

»Das ist lieb. Ich komme euch ganz bald einmal besuchen. Versprochen.«

Der Zwerg hob nur die Hand zum Abschied und verschwand mit flinken Schritten zwischen den Bäumen. Ich sah ihm noch kurz nach, bevor mein Blick wieder zu meiner geschlossenen Hand wanderte. Vorsichtig öffnete ich sie. Der Stein lag immer noch in meiner Handfläche. Ehrfürchtig tippte ich mit dem Finger darauf. Seine intensive grüne Farbe schimmerte wie der Wald um  mich herum. Schnell schloss ich die Hand wieder und wandte mich ab, um ihn in meine Hütte zu bringen.
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Durch die Bäume wehte ein unnatürlicher Wind, der die Blätter von ihren Zweigen riss. Ich eilte zwischen den Baumstämmen hindurch auf einem unsichtbaren Weg, der zu meinem kleinen Haus führte. Ich hatte das Gefühl, beobachtet zu werden, und drehte mich immer wieder unsicher im Kreis. Eine Hand lag auf meiner Brust und meine Magie pulsierte auf der Handfläche im Gleichklang mit meinem Herzen. Der Stein hatte sich schon an mich gebunden und ich spürte die tiefe Kraft, die in ihm lag. Das Wispern der Bäume beunruhigte mich.

Sie hat einen Stein. Wir wissen es.

Der Wald schien sich zu verändern. So schnell mich meine Beine tragen konnten, lief ich weiter. Der Himmel, den ich zwischen den Baumkronen vorhin noch hellblau blitzen gesehen hatte, war dunkelgrau und Wolken türmten sich über der kleinen Lichtung, auf der mein Haus stand.

Meine Magie stürmte mir voraus und stieß die Tür auf. Als ich die Schwelle überquert hatte, schlug die Tür hinter mir laut zu und der Riegel fiel in sein Schloss. Mit einem Mal war alles still. Nur mein Waldkauz krächzte böse auf.

»Nun sei still. Wo warst du? Du hast mich allein im Wald gelassen.«

Den Korallenpilz angelte ich aus der Tasche des Umhangs, bevor ich ihn abnahm und auf mein Lager warf. Über meine Hand gebeugt ging ich hinüber zur Feuerstelle, in der auf einen Fingerzeig von mir das Feuer wieder zu brennen begann. Die Kerzen entflammten sich und mein kleines Haus erschien in einem gemütlichen Licht. An den Deckenbalken hingen gebündelte Kräuter zum Trocknen, die ihren kräftigen Duft durch den Raum schickten. Ich atmete tief durch und mein Herz beruhigte sich wieder. Hier war ich in Sicherheit. Neben der Feuerstelle stand mein Hexentisch, auf dessen Tischplatte sich eine Vielzahl von Tiegeln, Mörsern und Kräutern befand. Mittendrin thronte mein Hexenbuch.

»Öffne dich.«

Das Buch schlug auf und die Seiten wirbelten mit einem Rauschen auf. Gebannt beobachtete ich sie und zuckte leicht zusammen, als sie sich legten. Ich öffnete die Hand und blickte auf den Stein und den Korallenpilz, der sich an den Stein zu schmiegen schien. Mit einem kleinen Schritt trat ich dichter an den Tisch heran und überflog die Buchseiten.

»Der Trank ohne Namen. Stein des Lebens.«

Die Finger meiner freien Hand flogen über die Zeilen.

»Stuhl.«

Hinter mir holperte es und ich ließ mich in meinen Sessel fallen. Die dicken Decken und Kissen fingen mich auf. Meine Gedanken flogen hin und her.

Der Trank ohne Namen war einer der mächtigsten Zauber, die es in unserer Welt gab. Ich war mir nicht einmal sicher, ob er jemals gebraut worden war. Kopfschüttelnd suchte ich Gobbins kleinen Beutel auf dem Tisch, in den ich den Stein des Lebens gleiten ließ. Es war sicherer, ihn gut zu verwahren. Der kleine Korallenpilz krümmte sich kurz zusammen, als wäre er traurig darüber, seinem Freund entrissen worden zu sein. Aber was sollte ich mit so einem Trank schon anfangen? Meine Zauber gingen oft schief. Ich begnügte mich damit, meine Magie für kleine Zauber und Kräutertränke zu verwenden. Da konnte ich nicht so viel Schaden anrichten.

Suchend schaute ich mich in meinem Hexenhaus um. Ich musste ein Versteck finden, in dem ich den Stein sicher verwahren konnte. Über mir gurrte der Kauz leise vor sich hin und beobachtete mich mit gespieltem Desinteresse. Mein Blick blieb an meinem Lager hängen.

Die dicken Decken lagen durcheinander auf der Matratze voller Laub. Um Stroh zu bekommen, hätte ich den Wald verlassen und in das nächste Menschendorf wandern müssen, was ich nur im äußersten Notfall tat. Außerdem war das Laub aus meinem Wald weicher. Die Matratze lag auf dicken Holzbrettern, zwischen denen ein kleiner Spalt war. Gerade groß genug, um den kleinen Beutel dorthin gleiten zu lassen. Meine Magie würde ihn wieder durch die kleine Lücke befördern, wenn es nötig war. Bis dahin murmelte ich einen kleinen Schutzzauber, sodass weder Mensch noch Zauberer oder Hexe den Stein spüren konnten. Er war hier sicher.
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Der Tag, an dem ein Zauber schiefging

Der Raum war erfüllt von Magie und Kräutern. Der kleine Korallenpilz lag neben meinem Hexenbuch und aalte sich im Staub der umherwirbelnden Magie, die durch die Luft flog. Immer wieder kamen neue Tiegel mit Flechten und Bündel von Kräutern angeflogen, die sich um den Kessel auf der Feuerstelle scharten. Ich tanzte durch den Raum, lachte und sang, wie ich es immer tat, wenn ich einen Trank braute. Die Magie floss aus mir heraus und ich fühlte mich wie berauscht. Den Magentrunk, den ich brauen wollte, konnte ich an das fahrende Volk verkaufen, die auf ihren Reisen zu den Märkten der Menschen durch meinen Wald kamen. Für sie war der Trank eine willkommene Einnahmequelle und sie waren diskrete Kunden, die mich nie an die Menschen verraten würden.

»Komm schon, Kauz. Freu dich mit mir.«

Doch der kleine Kauz blickte nur stumm von dem Dachbalken herunter und plusterte sein Gefieder auf. Die lilafarbene Magie, die sich um den Kessel sammelte, brachte ihn immer mehr zum Singen und ich fiel mit in seinen Gesang ein. Ich summte die Töne tief und hohl mit. Ich liebte das Singen, während ich zauberte. Etwas, was ich schon immer gemacht habe und wofür ich schon immer wenig Wohlwollen in meinem Zirkel geerntet hatte. Die Magie wechselte ihre Energie, die um den Kessel herrschte, und alles erklang nun hoch und klar, sodass ich meine Stimme ebenfalls erhob. Die Magie wurde schneller und die Zutaten für den Trank wirbelten um den Kessel und mich herum, bis es laut krachte.

Ich keuchte in die Stille hinein, die sich wieder in meiner Hütte ausbreitete, wo auch die Luft wieder klar wurde. Ich fühlte mich wie aus einem Traum gerissen und taumelte an den Tisch, auf dem mein Hexenbuch lag. Zugeklappt. Ich hatte es nicht bemerkt in dem Rausch, der sich auf Magie, Kräutern und Hexengesang aufgebaut hatte. Nun schluckte ich schwer und versuchte, die Lage zu überblicken. Neben dem Hexenbuch war der Tisch leer. Nichts erinnerte an den Zauber, der gerade noch hier gewirkt hatte. Das Durcheinander an Kräutern, Flechten und Heilerden war verschwunden. Ein säubernder Effekt, den mein Zauber immer mit sich brachte. Das ganze Chaos, das meine Magie beim Zubereiten von Zaubertränken anrichtete, hatte sich in Luft aufgelöst. All die Kräuter und anderen Zutaten, die in den Trank gehörten, waren fort. Genauso wie der kleine Korallenpilz, der ebenfalls wie vom Erdboden verschluckt war. Als ich in den Kessel blickte, erkannte ich in der tiefgelben Farbe des Trankes den kleinen Pilz wieder. Etwas Wehmut überkam  mich. Er war schwer zu finden gewesen. Die Suche hatte mich Tage gekostet. Wieso hatte die Magie für diesen Trank ihn gefordert? Ich konnte mich nicht erinnern, dass er auf der Zutatenliste gestanden hatte. Ich hatte ihn nur neben das Buch gelegt, weil ich den kleinen Kerl, der weder Tier noch Pflanze war, mit seinem Eigenleben gerngehabt hatte. Ein kleiner Gefährte in meinem Wald, in dem ich sonst nur den mürrischen Kauz hatte.

Ich wandte mich wieder dem Hexenbuch zu. »Zeig mir den Zauber, den ich gewirkt habe.«

Das Buch rumorte und zappelte auf seinem Platz unwillig vor sich hin. Es zierte sich, was ungewöhnlich war.

»Nun wird’s bald?«

Meine Hände wollten schon nach dem Buch greifen, als ich etwas daneben bemerkte. Es war der Beutel, den Gobbin mir gegeben hatte. Wie kam er hierher? Ich hatte ihn mit dem Stein gut versteckt. Nur der Kauz hatte mich dabei beobachtet. Ich blickte hoch unter das Dach, doch der Kauz plusterte sich nur kurz auf und drehte sich von mir weg. Ich brummte kurz und griff nach dem Beutel, der leer war.

Mein Herz schlug sofort schneller. Meine Hände tasteten über die Tischplatte, unter das Buch, das sich wieder zappelnd beschwerte und dann aber ganz still unter meinem Arm  wurde. Dort lag der Stein auch nicht.

Ich knallte das Buch zurück auf den Tisch. »Zeig mir sofort den Zauber, den ich gewirkt habe!«

Diesmal sprang es gehorsam auf, was meine Angst nicht gerade milderte. Die Seiten wirbelten wieder herum, bis sie still liegen blieben. Das Feuer unter dem Kessel wurde kleiner und auch die Herzen der Flammen wollten sich wohl vor mir verstecken. Ich las den Text, der auf den geöffneten Buchseiten stand. Der Trank ohne Namen. Was hatte mein Zauber nur gemacht …

»Wie ist das möglich? Ich hatte einen anderen Trank ausgewählt.«

Der Trank sollte meine Vorräte an Magentränken gegen Übelkeit und Bauchschmerzen aufstocken, die dank kauffreudiger Menschen drohten zur Neige zu gehen. Das Buch wirbelte noch einmal kurz auf.

»Stein des Lebens«, murmelte ich. Mein Blick huschte über die neuen Seiten und meine Finger krallten sich in das Buch, das leise aufjaulte. Ich ignorierte es aber. »Der Stein des Lebens findet einen Weg, in die Magie eines Zaubers einzugreifen, wenn er es für richtig und das magische Wesen als würdig erachtet. Er zieht alles an, was er benötigt, um den Trank ohne Namen zu brauen. Wenn man den Stein nur kurz in den Trank hält, kann er lebensbedrohliche Erkrankungen abwenden. Je länger der Stein in dem Trank verbleibt, desto kleiner wird er und desto stärker wird der Trank, bis er unendliche Macht und ein unsterbliches Leben geben kann.«

Der Schrecken zuckte durch meinen Körper. Ein magisches Wesen, das der Stein für würdig erachtet. Wie konnte er mich als würdig erachten? Ich war doch nur Alvera, eine unbedeutende Hexe, die in den Wald verbannt worden war.

»Finde den Stein.«

Meine Magie schoss helllila strahlend aus meinen Fingern und zog direkt auf den Kessel zu, der wieder zu singen begann. Fast wäre ich über meine Füße und Röcke gefallen, als ich auf den Kessel zuhastete und nach der Kelle griff, die daneben hing. Etwas hektisch stieß ich sie in den Trank und fischte den Stein heraus. So winzig. Er hatte mehr als die Hälfte seiner Größe eingebüßt. Zitternd nahm ich ihn auf meine Hand und griff, ohne den Blick von ihm zu nehmen, nach dem Beutel. Fast blieb mein Herz stehen, als ich den Stein hineinfallen ließ. Mit etwas Magie verlängerte ich seine Schnüre, dann hängte ich ihn mir um und schloss meine Handflächen noch einmal um ihn.

»Bleib bei mir, bis ich dich freigebe. Bleib unerkannt für jedermann. Bleib still und leise, bis ich weise nach dir rufe.«

Wie ein Blitz zuckte meine Magie aus meinen Handflächen und der Beutel fiel unter meine Bluse und die Korsage, die ich darüber trug. Zwischen meinen Brüsten kam der Stein zur Ruhe und ich wusste, dass weder ich noch jemand anderes ihn leichtfertig von dort wegbekommen würde.

Mit einem tiefen Seufzer wandte ich mich wieder dem Kessel zu. Unten ganz tief drin schimmerte eine kleine Menge Trank. Wie schnell er eingekocht war… Dieser Trank war ungewöhnlich. Ich holte aus dem kleinen Schrank eine Phiole und füllte den Trank hinein. Die Farbe hatte sich verändert. Der Trank schimmerte nun golden. Wertvoll und mächtig. Das Buch begann wieder zu zappeln und schlug sich auf einer Seite auf. Als ich sie las, stieg die Wut in mir auf.

»Ja. Die Seite hast du mir gerade schon gezeigt. Was soll das?«

Doch das Buch zappelte weiter, daher gab ich nach und ließ meinen Blick wieder über die Zeilen wandern.

»Gelingt es einer magischen Person, diesen Trank zu brauen, wird sie zu erkennen sein. Sie trägt fortan eine Spur. Alle höheren magischen Wesen werden sie und den Trank spüren können, da er nur für hochmagische Wesen bestimmt ist.«

Ich keuchte auf. Der Sessel drückte sich gerade noch rechtzeitig in meine Kniekehlen, als meine Beine unter mir nachgaben. Mein Kopf war leer und meine Hand, in der ich die Phiole umklammerte, pochte vor sich hin. Der Zauber arbeitete bereits. Es war nur eine Frage der Zeit, bis mich alle höheren magischen Wesen finden würden. Der Schreck ließ mich hochfahren. Die Oberhexe. Oder die Zauberer. Hexenjäger. Gerade vor den Hexenjägern, die ihre Magie gegen uns Hexen einsetzten, hatte ich große Angst.

»Buch, zeig mir, was ich tun kann.«

Das Buch wirbelte erneut. Schutzzauber. Davon hatte ich schon einige. Ich steckte die Phiole in eine Tasche unter meiner Korsage. Diesmal machte ich mich selbst an die Arbeit. Meine Magie durfte nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf mich lenken. Und vor allem durfte nicht wieder ein Zauber schiefgehen, weil ich meiner Magie zu viel Freiraum ließ. Ich konnte schon fast die Stimme der Oberhexe in meinen Ohren hören. »Alvera. Nimm die Magie ernst. Sei konzentriert und lass dich nicht von ihr mitreißen.« Wie froh sie damals gewesen war, als ich den Zirkel auf ihr Geheiß hin verlassen hatte, um alleine im Wald zu leben. Wie oft hatte sich mein Zauber als unberechenbar erwiesen und wie oft hatte ich Tränke kreiert, die gar nicht geplant waren? Ein kleines Schmunzeln huschte mir über die Lippen, als ich daran denken musste, dass mein Trank gegen Kopfschmerzen dazu geführt hatte, dass der Kopf meiner Lehrhexe doppelt so groß geworden war. Die arme Marte. Die einzige Hexenfreundin, die mir geblieben war.

Bei diesen Schutzzaubern durfte allerdings nichts schiefgehen. Ich musste unbemerkt zum Zirkel gelangen und mit Marte sprechen, bevor die Oberhexe mitbekam, was ich getan hatte.

Das Wasser zischte auf, als ich die Kanne über dem heißen Kessel ausleerte. Vom Regal holte ich Kräuter und Flechten. Auf meinen Hexengesang verzichtete ich dieses Mal aus Angst, dass meine Magie wieder ein ungeplantes Eigenleben führen würde. Um die Zutaten besser zubinden, kippte ich noch ein Schälchen Harze in den Kessel und rührte mit meiner Kelle, bis der Trank zähflüssig wie Honig wurde. Nur die Farbe war ganz anders. Moorschlamm wäre noch eine nette Bezeichnung gewesen.

Mit einem Pinsel, den ich unter dem Tisch fand, tunkte ich erst in den Trank und strich anschließend über meine Stiefelsohlen, dann malte ich mit dem zähen Zauberschleim ein paar Schutzsymbole an meine Tür und die kleinen Fenster. Für die Nacht war ich sicher. Morgen früh würde ich mich auf den Weg zum Zirkel machen. Zu Fuß. Während eines Fluges oder Sprunges könnte mich kein Schutzzauber verbergen. Bei einem Sprung war jedes magische Wesen angreifbar. Da hatten es die Zauberer mit ihren Portalen einfacher. Die waren gegen andere magische Wesen sicher. Davon abgesehen, dass weder Hexen noch Hexenjäger einen Zauberer angreifen würden. Zumindest war das für die Hexenjäger so. Zauberer waren uninteressant für sie und wir Hexen taten es aus Prinzip nicht. Warum sollten wir uns mit diesen Schwachmagiern abgeben?

Mit einem Händeklatschen löschte ich das Feuer unter dem Kessel, bevor ich mir meinen Umhang und die Decken nahm und auf mein Bett kroch. Ich wollte nur noch schlafen und die Nacht schnell vorbeiziehen lassen. Morgen würde ich mit Marte eine Lösung finden.

Im schwachen Licht der Kerzen holte ich die Phiole heraus und begutachtete mein Werk. Der Trank schimmerte wie pures Gold, das von innen heraus leuchtete. Ich setzte mich auf. Der Kauz stieß einen kurzen Ruf aus, den ich aber überhören wollte. Wie gebannt schaute ich auf die Phiole. Meine Finger öffneten den Verschluss schneller, als mich mein Kopf warnen konnte. Der Geruch, der daraus emporstieg, benebelte meine Sinne sofort. Wald und Sommerregen. Mir traten Tränen in die Augen, als ich von Glückseligkeit überflutet wurde. Meine Magie tanzte auf meiner Haut. Alles an mir kribbelte.

Meine Hand führte die Phiole an meine Lippen. Nur ein kleiner Schluck. Das würde nicht auffallen. Wie der Nektar der Waldblumen auf meiner Lichtung rann der Trank ohne Namen in meinen Mund und klebte süß und verlockend auf meinen Lippen.

Der Kauz über mir krächzte laut auf und ich riss das Fläschchen von meinen Lippen. Nur wenig fehlte in der Phiole. Meine Brust hob und senkte sich wie nach einer wilden Hast durch den Wald. Ich keuchte auf. Es würde niemand bemerken, der es nicht anders wusste, und es wusste niemand.

Der Rausch des Trankes verschwand sofort wieder. Ich verschloss die Phiole und ließ sie wieder in mein Versteck unter der Korsage gleiten. Abwartend saß ich da und spürte in mich hinein. Doch da war nichts. Nichts war anders als sonst. Vielleicht wirkte der Trank bei mir nicht. Ich war auch nur eine einfache Hexe, die im Wald lebte. Kein höheres, magisches Wesen. Vielleicht hatte sich meine Magie nur verselbstständigt und es fehlte etwas von der Zutatenliste, weswegen der Trank nicht wirken konnte. Ich legte mich zurück und zog die Decken fester um mich. Vielleicht war es ja auch alles nur ein dummer Irrtum und ich hatte lediglich einen wunderschönen Trank gezaubert, der nur gut schmeckte, aber keine Wirkung hatte. Bevor ich mir mehr Gedanken machen konnte, schlief ich ein.
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Der Tag, an dem ich meine Hütte verlassen musste

Ich schlug die Augen auf. Da war etwas. Erst war es nur ein Wispern, das in meinen Ohren leise surrte. Irritiert blickte ich mich um. Durch die Fenster meines Hauses fiel Sonnenlicht und ich hörte, wie die Zweige der Weide, die neben meinem Haus stand, über das Glas der Fenster kratzten.

Etwas war anders. Ich stemmte mich hoch und in meinem Kopf drehte es sich. Mit zusammengekniffenen Augen hievte ich meine Füße aus dem Bett. Die Erde zog meine Fußsohlen sofort an sich und ein Kribbeln, das mir nur zu gut vertraut war, fuhr durch meine Glieder. Das Wispern hielt an.

Ich ging mit wackligen Schritten zum Fenster und öffnete es leicht.

Fremde im Wald.

Da war es. Laut und deutlich. Die Bäume flüsterten mir eine Warnung zu. Ich war hellwach. Meine Beine und mein Kopf gehorchten mir augenblicklich wieder. Meine Spur war sichtbar geworden. Ich zog das Fenster zu und überlegte kurz, was ich machen sollte. Natürlich konnte ich nicht hierbleiben.

Schnell schlug ich meine Handflächen aufeinander. »Zeig mir meinen Wald.«

Sofort wurden meine Hände auseinandergezogen und zwischen ihnen stob meine Magie lila hervor. Es bildete sich in ihren Wirbeln und Funken eine kleine Landschaft. Mein Hexenwald. Inmitten kleiner lilafarbener Bäume erkannte ich mein Haus. Der Wald wurde größer und größer, bis er sich durch den ganzen Raum meines Hauses zog.

Meine Augen huschten hastig über die Landschaft und da sah ich es. Weit entfernt von dem Abbild meines Hauses bewegten sich Gestalten darauf zu. Sie waren klein und schimmerten schwarz. Hinter ihnen verlief eine tiefdunkle Spur zwischen den kleinen Bäumen, die alles Lila meiner Magie löschte. Hexenjäger. Etwas schien sie zu meinem  Haus zu führen. Die Spur.

Mein Hexenbuch zappelte wild hinter mir auf der Tischplatte.

»Ich habe es gesehen. Hexenjäger kommen. Was willst du mir zeigen?«

Die Seiten blätterten wie wild auf und kurz rauschte es im Raum wie in einem Sturm. Ich trat an das Buch heran. Aufgeschlagen lag es vor mir und auf der Seite las ich die Worte, die mich gestern schon beunruhigt hatten.

»Ich werde zu erkennen sein. Das weiß ich doch schon.«

Der lilafarbene Wald um michherum war verschwunden und der Kauz flatterte auf und hüpfte neben mir auf den Tisch. Seine goldenen Augen sahen mich herausfordernd an.

»Ich weiß, was zu tun ist.« Mit diesen Worten lief ich zu meinem Bett und ließ mich daneben auf die Knie fallen. Tief darunter lag eine Tasche versteckt. Ich angelte mit der Hand nach dem Griff. Sie war voller Spinnenweben und Staub. Ich verzog das Gesicht. Igitt. Schnell wischte ich das alte braune Leder sauber. Abgewetzt und unansehnlich war sie trotzdem. Doch wie so oft in der Hexenwelt trog der Schein, denn sie war mehr als nur eine gewöhnliche Tasche.

Ich wirbelte sie in die Luft und ließ meine Magie hinterherfliegen. Das vertraute Kribbeln in meinem Nacken setzte ein, als sich die Tasche öffnete und unzählige Gegenstände aus meinem Haus anfingen, sich zu verkleinern und hineinzufliegen. Das Hexenbuch kam auf mich zugeflogen. Die Seiten lagen schon offen bei einem Spruch. Ein Täuschungszauber. Als sich das Buch in meine Hände schmiegte, wurde mir das Herz, das fast zu zerspringen drohte, wieder leichter. Meine Magie schoss durch das Buch hindurch und flutete den Raum.

Meine leisen, gesungenen Worte erschufen eine Scheinwelt in meinem Haus. Das Feuer loderte in der Feuerstelle unter einem Kessel auf, der gar nicht da war. Der Duft von Kräutern, die gar nicht an meinen Deckenbalken hingen, breitete sich aus. Vor mir erschien eine Hexe, die mich traurig anlächelte und dann singend durch den Raum tanzte. Auch sie war nicht echt. Ein Abbild von mir, das so lange hierbleiben würde, bis meine Feinde hier eintrafen. Dann würde die Hexe in sich zusammenfallen und sie würden entdecken, dass ich nicht in diesem Haus war. Das Abbild trug ebenfalls die Spur des Trankes ohne Namen. Sie würde meine Feinde anlocken und mir die Chance geben zu fliehen. Aber sie würde mir nur einen Vorsprung geben. Wertvolle Zeit, die ich brauchte, um zu meinem ehemaligen Hexenzirkel zu gelangen.

Etwas fehlte jedoch noch. Ein Grinsen breitete sich auf meinem Gesicht aus, als ich das Buch durchblätterte. Es rumorte böse, weil ich es nicht nach einem weiteren Zauber gefragt hatte, aber diesen wollte ich selbst aussuchen. Ich fand ihn und sprach ihn leise vor mich hin. Aus meiner Handfläche stoben lilafarbene Funken und verpufften vor mir in der Luft. Der Zauber würde sich erst entfalten, wenn es so weit war.

Es war vollbracht und ich konnte mich auf den Weg machen. Mit einem Seufzen klappte ich das Buch zu und ließ es in die Tasche gleiten, die laut zuschnappte. Kurz zuckte ich zusammen, doch dann schlüpfte ich in meine Stiefel und warf mir meinen Umhang um. Ich griff schnell nach der Tasche und wies den Kauz an, mir zu folgen.

»Komm, mein Freund. Flieg zu Gobbin und berichte ihm, was geschehen ist. Versteck dich danach im Wald. Such mich nicht. Ich finde dich schon wieder.«

Als ich die Tür öffnete, strichen seine Schwingen sachte an meinem Kopf vorbei und er flog hinaus in den Wald.

Er würde zu Gobbin fliegen. Auch wenn der Zwerg den Kauz nicht leiden konnte, würde er wissen, was mir passiert ist, und den Hexenwald vorerst meiden, bis ich ihm eine weitere Nachricht durch den Kauz zukommen lassen würde.

Bevor ich die Tür schloss, sah ich noch einmal wehmütig in mein Haus. Die unechte Hexe tanzte zwischen Tisch und Feuerstelle hin und her. Die Dinge, die sie in den Kessel warf, waren zwar nicht echt, aber dem Ersten, der mein Haus erreichen und die Tür öffnen würde, würde mein letzter Zauber, den ich hier zurückließ, einen Empfang bereiten.

Einen Stinkfluch hatte ich noch nicht oft bewirkt. Hauptsächlich, weil ich es im Zirkel nicht hatte lernen dürfen. Die anderen Hexen hatten zu große Angst gehabt, dass mir der Zauber misslingen und der ganze Zirkel tagelang stinken würde.

Das Schloss klickte leise und seufzend, als die Tür zufiel. Innerlich fluchte ich darüber, dass ich meine Magie wieder leichtfertig hatte fließen lassen. Gerade in der Gegenwart vom Stein des Lebens, der so mächtig war. Nun war es zu spät. Ich konnte hier nicht mehr bleiben. Marte würde eine Lösung wissen.

Mit festen Schritten verließ ich mein Haus und meine Lichtung. Die Bäume rauschten mir zu und trieben mich zur Eile an. Ich traute mich nicht, mich umzudrehen, denn ich wollte keine Aufmerksamkeit auf mich ziehen. Die Kapuze meines Umhangs zog ich weiter in mein Gesicht und ich lief tiefer in den Wald. Ich würde keine sichtbaren Spuren auf meinem Weg hinterlassen. Die Kräuter, Gräser und Moose versteckten alles, was einen sichtbaren Hinweis auf mich gab. Der Wind blies meinen Umhang um meine Beine und trug meinen Geruch vor mir her. Er spülte aber auch den Geruch meiner Feinde in meine Nase und der war schweflig. Etwas, was ich gar nicht riechen konnte. Entgegen allen menschlichen Annahmen liebten wir Hexen Schwefel keineswegs.

Die Fremden in meinem Wald kamen hauptsächlich aus Süden und Osten. Der Zirkel lag ebenfalls im Osten. Es blieb mir keine andere Möglichkeit, als mich durch die Nebelsümpfe zu kämpfen, die im Norden an meinen Hexenwald grenzten. Mir wäre das Düstergebirge im Westen lieber gewesen, aber das lag in der falschen Richtung. Aus den Nebelsümpfen würde mir auch keine magische Gefahr drohen. Alle magischen Wesen mieden diese Sümpfe, weil zu viele von ihnen ihr Leben dort gelassen hatten, als sie die Geheimnisse dieser Sümpfe zu ergründen versucht hatten. Mit jedem Schritt, den ich ging, brachte ich mehr Strecke zwischen mich und die Hütte.
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Ich legte meine Hand an eine dicke, knochige Eiche. Der Baum neigte sachte sein Haupt und alte Blätter fielen auf mich nieder. Der Blätterregen kitzelte mich unerwartet und ich kicherte leise. Rasch blickte ich mich um, nur um sicherzugehen, dass nicht doch einer meiner Feinde in meiner Nähe war. Beruhigt atmete ich durch, denn in dem  Waldstück um michherum war ich allein.

Ich hatte es geschafft, den ganzen Tag lang zu wandern. Nur einmal hatte ich es gewagt, einen Blick auf meinen Hexenwald zu werfen, und hatte meine Magie wieder ein Abbild von ihm erschaffen lassen. Meine Feinde hatten ihren Weg zu meiner Hütte fortgesetzt.

Die Sonne versank hinter den Baumkronen und ließ den Wald dunkel und schläfrig werden. An meinen Stiefel schmiegte sich ein Farn, der sich zum Schlafen zusammenrollte. Vorsichtig zog ich meinen Fuß unter seinen Blättern hervor. Leises Maulen ertönte von ihm, doch er war zu müde, als dass ich ihn verstehen konnte. Die knochige Eiche knarrte leise und bot mir ein Lager auf ihren dicken Ästen an. Ich hatte schon öfters auf einem Baum geschlafen, daher war es für mich nichts Neues.

Meine Zaubertasche hievte ich auf meinen Rücken, damit ich mit meinen Händen nach Halt an der Borke und den Ästen der Eiche suchen konnte. Je höher ich auf den Baum kletterte, desto ruhiger wurde die Lebensenergie, die in dem Baum pulsierte. In den Blättern war nur ein entfernter Pulsschlag zu fühlen, wie in meinen Fingern. Auf einem dicken Ast ließ ich mich am Stamm herunterrutschen und lehnte meinen Rücken an die dicke Borke. Einen Zauber wollte ich nicht sprechen, weil ich meine Verfolger nicht anlocken wollte. Damit ich im Schlaf nicht vom Ast rutschte, musste ich mich trotzdem sichern. Meine Tasche klickte leise, als sie sich öffnete und ich ein Seil hervorzog, mit dem ich mich mit wenigen Handgriffen an den Baum band. An den Rest des Seils, der andernfalls nur nutzlos auf meinen Beinen gelegen hatte, band ich die Tasche. Etwas lächerlich war es schon, dass ich mich an einem Baum festband, doch sicherer war es allemal. Die Borke des Baumes piekte mich in den Rücken, als wollte er mich daran erinnern, dass ich selbst schuld an meiner Situation war. Bäume waren so weise und nervig zugleich.

Der Wald wurde still um mich herum, als wollte er mir beim Schlafen helfen, aber die Angst hielt mich wach. Immer wieder horchte ich genau hin
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